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Aufzug der Viererbande
Mit der Premiere von „Boris Godunow“ hat der Chef der Berliner Philharmoniker, Claudio Abbado, nun auch bei
den Salzburger Osterfestspielen die Nachfolge Karajans angetreten. In Abbados Gefolge kommen die Gegner des
Sommerfestspiel-Intendanten Gerard Mortier zum Zuge – verliert der unbequeme Flame seinen Posten?
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ch, Mütterchen Rußland, nunauch
das noch: keine Kreml-Türme,kei-Ane Pelzmützen, nicht malIkonen.

Es wallt kein Velours, es schimme
kein Brokat. „Boris Godunow“, des
Landes Schicksalssinfonie undGold-
stück allerOpernhäuser,wirkt grau in
grau. Der Titelheld trägt Schlips statt
Bart und singt seine Noten im Nadel-
streifen.

In Salzburg ist, kurz nach Gerard
Mortiers Sommer-Reformen,wieder
Wende: Nun kommt auch bei den
Osterfestspielenneue Sachlichkeitauf.
Sachwalter ist RegisseurHerbert Wer-
nicke, 48, kühler Designer undkühner
Couturier des modernen Musiktheate

Und der Profiteur heißt Claudio Ab
bado, 60, neuerkünstlerischer Leite
der Osterfestspiele.Abbado engagierte
Wernicke – und darfsich nunauch als
SalzburgerReformerfeiern lassen.

Mit üblen Folgen für Mortier. Der
umstrittene Erneuerergalt bislang als
unersetzbarer Einzelkämpfer. Nun tr
in der Gestalt Abbados eingefährlicher
Konkurrent auf den Plan.

Mit einem Schlag hat sichdamit auch
für Abbados mächtige Freunde – die
Wernicke-Inszenierung „Boris Godunow“
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Schallplattenkonzerne,Großagenturen
und privaten Gegenspieler Mortiers –
Salzburg derWind gedreht: Geschä
wird wieder ganzgroß geschrieben.

Und ausgerechnet Wernicke, der R
gisseur desschönen Schocks,macht mit.
Auf der SalzburgerBühne hat er Ruß
lands Massen in 96 vergitterteKojen ge-
pfercht und läßt diegigantische Klage
mauer rollen, drehen,aufklappen und
zusammenfalten.

Dahinter montiert er, alsFresco am
Bühnenhorizont, dieKonterfeis derlan-
deseigenen Machthaber zu eine
schwarzweißenAhnengalerie vonBoris
Godunow bisBoris Jelzin. Und das au
74 maßlosenMetern Bühnenbreite.

Aller Plunder bleibt im Fundus. Als
Klosterzelle dient ein knallweißer Ku
bus mit großer Bahnhofsuhr, dietickt –
Premiere war vorletztenSamstag – rich
tig nach Salzburger Winterzeit. Daspol-
nische SchloßSandomir ist eine leer
Bühne mit sattrotem Vorhang,schwar-
zem Flügel und Spiegelfläche.

Star ist das Volk, und das Volksind
die Chöre. ImRhythmuseines grandio
geschnittenenFilms rennen sie rum
stieben auseinander,rotten sich zusam-
bei den Salzburger Osterfestspielen: Alle
men. Wernickes Chorus Line istkino-
reif. So weit, so gut, so gegen de
Strich.

Dieser „Boris“, eine ungewöhnlich
Geschichtsstunde aus dem zaristisc
Rußland, ist, kaum zu glauben, eine
Veranstaltung der „OsterfestspieleSalz-
burg GmbH“, von Karajan gegründet
beherrscht und alsSpielplatz szenische
Luxuskonvention etabliert. Hier, in
dem GroßesFestspielhausgenannten
Colosseum,hatte er alsRegisseur von
eigenen Granden geschaltet, gewalte
und kaum je sogeaast wie1965 beisei-
nem „BorisGodunow“.

Da prangte und prunkte die Zare
bühne, und derKreml sah aus wie vo
Cartier. DieInszenierung roch nach S
mowar, als habe ModestMussorgski
kein Drama vonPuschkinvertont, son-
dern einen Folk-Lore-Roman. Sofielen
dennauch erst die Bojaren vor dem Z
und dann die Herrschaften vor Karaj
auf die Knie. Vergangene Pracht.

Als sich jetzt Wernicke Karajan
Stammpublikum stellte,giftete ein har-
ter Kern in massivenBuhs seinen Un
mut heraus, als wäre das eineSchän-
dung derheiligen Stätte undnicht auch
r Plunder bleibt im Fundus



Sommer-Festivalier Mortier
Konkurrent auf dem Plan

Oster-Festivalier Abbado
Generalprobe für den Sturz

„Boris Godunow“-Inszenierung*: „Sehr gekonnt, sehr schön oberflächlich“
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im SinneAbbadosgewesen. Tatsächlic
hatte Abbadoversucht, dem Regisse
vielerlei Treppen, Ikonen und Bärt
aufzuschwatzen.Doch alsWernickesich
weigerte, gab er nach. Nun strahlte A
bado: Der Zar war tot und er, der Sta
auf dem Thron.

Zum Rumoren aus demSalzburger
Auditorium kam Applaus aus den deu
schen Feuilletons. DieFAZ sah das ver
krustete Festival durch Wernickes
„gehärtete musikalische Geschichtsd
pressionen“ nunmehr „glorios gewei-
tet“, Kritiker Joachim Kaiser in de
Süddeutschen Zeitung„womöglich einen
wichtigen Wendepunkt modernerMus-
sorgski-Rezeption“gekommen.

Gemach, gemach. Sicher hat nun
auch das österlicheSalzburgabgetakel
und Karajans Irrglaubenbegraben,klot-
zige Ausstattung ersetzekluge Regie.
Und doch hatsichWernickeheuerauch
auf manchen Gemeinplatz verrannt:
wollte „nicht anDetails rumpopeln“.

Wernicke steckt seineMannen in An-
züge von der Stange undläßt siedann,
reichlich unpassend, mit vaterländi-
schemPathos gen Himmel schreien. S
gar eine uralteUnart frischt er wieder
auf: Wer singt,steht vorn. DieSalzbur-
ger Rampe istvokale Zielgerade. Das
hatten wirschon und eigentlichüber.

Dennoch werden diedurchwegschö-
nen Stimmen oftüberdeckt, denn Abba
do mag die volleDröhnung. Wasimmer
er seinen Berliner Philharmonikern a
Wohllaut und Raffinement entlockt
seineDramatik ist vorallem laut.

„Von einer unausweichlichenSogwir-
kung der Musik“ hat dieWienerPresse,
mit vollem Recht,„nichts vernommen“:

* Mit Anatoli Kotscherga als Titelheld.
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„Im schlimmsten Fallequälte sich das
Orchester von Takt zuTakt.“ Auch die
Salzburger Nachrichtenhaben kritisch
gelauscht: „Alles wirkt sehrgekonnt,
sehr alert, sehrschön oberflächlich.“

Ein Bombenerfolg war dasallestrotz-
dem – als Generalprobe für denSturz
des in Salzburgungeliebten und von Ab
bado eifersüchtig beobachtetenSom-
merfestspiel-Intendanten Mortier.

OhneRücksicht aufEtats und Reper
toire planenAbbado undMortier, seit
langem über Kreuz, Doubletten,bei-
spielsweise „Elektra“, und werfen sich
gegenseitig die Schulddaran vor.

Mortier-Gegner Abbado steht nicht
allein. Gleichneben Mortiersitzt Hans
Landesmann,mächtiger Makler im Mu-
sikgewerbe, wie Mortier Direktoriums
mitglied bei den Sommerfestspiele
und, anders als Mortier, Freund un
Förderer Abbados. „Unqualifiziert“ fin-
det Landesmann manches, was Mort
sagt, und über das Engagement vo
Künstlern kriegensichbeide auchschon
mal laut in die Haare. Doch Landes-
mann, soviel scheint sicher,will in Salz-
burg keinHauptmann werden.

Da ist der Schweizer OffizierWerner
Kupper schon eher am Drücker. Als
„kommerziell bestimmendePersönlich-
keit“ (News) der Osterfestspiele un
Nachlaßverwalter Karajansweiß er das
Heer derKarajaniden hintersich.Auch
er schneidet Mortier, wirft diesem
„unwahre Behauptungen“ vor und hä
dessen „Ratschläge an die Osterfests
le für anmaßend“.

Noch weicht derZürcher Anwalt al-
len Fragen nach persönlichen Ambiti
nen auf die Mortier-Nachfolge aus („Ic
spekuliere nicht“).Doch erverstehtsich
auf die juristischen Finessen des B
triebs undkann mit Geld umgehen. S
einenkönnte man brauchen.

Und noch einMann ist im Gerede
der Kölner IntendantMichael Hampe,
als gediegener Regisseur vonKarajan
gefördert und deshalb oft als dess
„Hampemann“ verulkt. Mortier hat
Hampes Mozart-Inszenierungen s
schnell wie möglicheingemottet. Die
beiden mögensich nicht.

Gleichgültig, ob dieneueViererban-
de den bis 1997vertraglich abgesicher
ten Mortier nunvorzeitigvergraultoder
dessen Vertragsverlängerung zu verh
dernsucht – lachenderFünfter istschon
jetzt die Schallplattenindustrie.

Mit ihr hatte Karajan inschönerHar-
monie gewirtschaftet, mit ihr hatsich
Mortier auf Biegen undBrechenange-
legt: Sie betreibe ihre Geschäfte a
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„Zirkus“. Aus Wut über dasKommerz-
geklüngel hatMortier im Festspielhau
schon eigenhändigPlattenwerbung ab
gerissen.

Genützt hat esnichts.Denn Abbado
die neue österliche Zentrifugalkraft,
übernimmt vonseinem Vorgänger Ka
rajan die cleveren Produktionsprak
ken, übertrifft den Alten abernoch an
digitalemOutput.

Rechtzeitig brachte Sony Classical
terminlich fein abgestimmt, zu de
Osterspielen denneuen „Boris Godu-
now“ heraus, denAbbado mit denPhil-
harmonikern1993 in Berlin konzertant
und für CD gespielt hat – dieEinbin-
dung der philharmonischen Senatsan
stellten in Privatgeschäfte war einst K
rajans genialischer Trick gewesen.

Im „Boris“-Gefolge verheißt Sony
jetzt jede Menge Nachschub aus d
„außerordentlichen künstlerischen Pa
nerschaft“: Mozart- und Dvorˇák-Sinfo-
nien, Musik nach Hölderlin undProme-
theus-Legendenund, welche Überra-
schung,Abbados nunmehr dritteVersi-
on von TschaikowskisFünfter.

Die DeutscheGrammophonhält mit
und dagegen. Sie kündigt diefünf Kla-
vierkonzerte Beethovens mit demDiri-
genten an, MahlersZweite, Bruckners
Siebte, auch Mozart,Mussorgski,dane-
ben Prokofjew undRachmaninow, von
Schönberg die monströsen „Gurre-Li
der“, von Wagner den „Lohengrin“
auch keine Petitesse.Alles 1994.

Durch denSchaffensdrang desuner-
müdlichen Plattenmachers Abbado
kommt, gleichsam auf Umwegen, in
Salzburgauch wieder jene graue Em
nenz zum Zuge, die seit langem die
weltweite Dirigentenszenebeherrscht
Ronald A. Wilford, der Chef derall-
mächtigen Künstleragentur Columb
Artists Management, kurz Cami ge-
nannt (SPIEGEL37/1993).

SolangeKarajan taktierte, warSalz-
burg Wilfords Hochburg und Camidort
dick im Geschäft. Mortier legte sich
quer undbegegneteWilford mit frosti-
ger Freundlichkeit. Doch mit dem
Oster-Triumph Abbados, den erseit
langemunter Vertraghat, und dem Er
folg der Berliner Philharmoniker, die e
immer gernbetreut, istWilford schon
mit einem Fuß wieder auf demSalzbur-
ger Marktplatz. Das Standbeinzieht er
jetzt nach,Sony leistet Hilfestellung.

Dennohneviel Aufhebens haben Ca
mi und Sonysichliiert: Wilford verkauf-
te den Japanernseine Unterabteilung
„Cami Video“ und sitzt dafür jetzt bei
Sony Classical in derGeschäftsführung

Da ist er alsowieder, derstets auffäl-
lig unauffällige Mister ausManhattan,
und im Verbund mit all denGleichge-
sinnten dürfte er Mortierschon zeigen
wo künftig in Salzburg die Musik spiel
bei ihm im Kontor, New York, 57.Stra-
ße. Y
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